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Stadt und Kanton Zürich

Bischof Bonnemain: «Das Limmattal
werde ich stets in meinem Herzen tragen»
Als Seelsorger kümmerte sich der Churer Bischof Joseph Maria Bonnemain fast 36 Jahre lang um Patienten, Angehörige und Angestellte im
Spital Limmattal. Dabei erfüllte er viele letzte Wünsche. Sein grösstes Anliegen ist, die neu erbaute Spitalkapelle selbst segnen zu können.

Interview: Sibylle Egloff

100 Tage lang ist Bischof Joseph
Maria Bonnemain im Amt. Ver-
gangenen Sonntag feierte er die
runde Zahl in der katholischen
Kirche Dreikönigen in Zürich
mit einem Gottesdienst und
einer Grillade im Garten der
Pfarrei. «Ich habe mich mit den
Pfarreimitgliedern austauschen
können. Es war ein schöner An-
lass», erzählt Bonnemain. Dass
der 72-Jährige nicht nur mit
einer Messe, sondern eben
auch mit einer profanen Grill-
party seine ersten drei Monate
als Churer Bischof begangen
hat, unterstreicht seine Haltung
als Geistlicher. Bonnemain
stellt gemäss seinem Leitspruch
«Homo est via Ecclesiae» – zu
Deutsch «Der Mensch ist der
Weg der Kirche» – den Men-
schen ins Zentrum, nicht die
Strukturen.

Das tat er bereits als Leiter
der katholischen Seelsorge des
Spitals Limmattal. Mehr als drei
Jahrzehnte lang wirkte er in die-
ser Funktion. Nach seiner Wei-
he zum Bischof und nach sei-
nem Umzug nach Graubünden
musste er diese Aufgabe nieder-
legen. Nichtsdestotrotz bleibt er
das bekannte Gesicht, welches
das ferne Chur vertrauter er-
scheinen lässt. Ein Mann aus
dem Limmattal an der Spitze
des Bistums, das erfüllt Einhei-
mische mit Regionalstolz. Bon-
nemain fühlt sich geschmei-
chelt, betont aber: «Ich möchte
ein Bischof für alle sein.»

Am1. JunihättenSie im
Spital Limmattal Ihr 36-Jahr-
Dienstjubiläumgefeiert.
Wasbleibt Ihnennach so
vielen Jahren?
Bischof JosephMariaBonnemain:
Ich habe zahlreiche Patienten,
Angehörige, Spitalangestellte
und Pflegeheimbewohner be-
gleitet. Letztere oft bis zum Tod.
In dieser Zeit sind sehr viele Be-
ziehungen und Freundschaften
entstanden. Ich bin dadurch für
immer mit den Menschen im
Limmattal verbunden. Zudem
habe ich auch die gewaltige Ent-
wicklung der Region und des
Spitals miterlebt. Als ich meine
Tätigkeit 1985 startete, herrsch-
ten noch sehr familiäre Verhält-
nisse im «Limmi», mittlerweile
ist es ein medizinisches Kom-
petenzzentrum geworden. Ein-
drücklich war für mich auch,
den Neubau des Spitals mitzu-
verfolgen. Ich habe mich einge-
setzt, dass die alte Spitalkapelle
wieder originalgetreu aufgebaut
wird. So viel ich weiss, soll sie
Ende 2022 eingeweiht werden.
Mein grösster Wunsch ist, dass
ich das noch erlebe und ich die
Kapelle selbst segnen kann.

DieserOrt scheint Ihnen
sehr amHerzenzu liegen.
Ja, das tut er. Ich habe viele Got-
tesdienste und Feste in der Ka-
pelle organisiert. Zum Beispiel
die Firmung einer jungen Frau.
Ihre Mutter hatte Krebs im End-

stadium und wollte das unbe-
dingt noch erleben. Es war mir
wichtig, ihr das zu ermöglichen.
Zu meiner Freude gelang es mir,
für diese Firmung Weihbischof
Paul Vollmar ins Spital zu holen.
Ich erinnere mich überdies an
eine Trauung, die ich in der Ka-
pelle durchführte, die mich be-
sonders berührte. Die Geschich-
te des Paars kommt derjenigen
von Romeo und Julia nahe. Die
beiden liebten sich schon seit
Jahren, doch die Eltern der Frau
waren mit der Beziehung nicht
einverstanden. Als der aus ein-
fachen Verhältnissen stammen-
de Bauernsohn an Krebs er-
krankte und nicht mehr lange zu
leben hatte, wollte er seine Part-
nerin vorher noch heiraten. Mit
letzter Kraft erschien er mit dem

Rollstuhl in der Kapelle, Lim-
mattaler Bauern standen mit
Heugabeln Spalier. Das war ein
sehr bewegender Moment.

WiehabendieErfahrungen
imSpital Limmattal Ihren
Glaubengeprägt?
Dank meiner Arbeit im «Lim-
mi» habe ich gelernt, das Wert-
volle in jedem Menschen wahr-
zunehmen. Überdies habe ich
gemerkt, wie bunt, vielseitig
und voller Schattierungen das
Leben ist – so wie auch das Lim-
mattal.

Statt als SeelsorgerhättenSie
denPatientinnenundPa-
tienten imSpital alsArzt
helfenkönnen.Vor Ihrem
Theologiestudium liessen
Sie sichanderUniZürich
zumMediziner ausbilden.
Wieso zogenSieGott der
Wissenschaft vor?
Zu meiner Lebenseinstellung
gehörte schon immer, dass es
sich lohnt, sich für andere Men-
schen einzusetzen. Dazu benö-
tigte ich eine Quelle der Kraft.
Ich fand diese in einer tiefen
und lebendigen Beziehung zu
Gott. Mein ursprüngliches Ziel
war es, als Arzt in Entwicklungs-
ländern nach dem Vorbild des
deutsch-französischen Arztes
und Theologen Albert Schweit-
zer zu arbeiten. Bereits damals
war ich Mitglied von Opus Dei.
Als mich der Orden anfragte, ob
ich mir vorstellen könne, Theo-
logie zu studieren, sagte ich Ja.

Wenn das meine Verfügbarkeit
für die Menschen vergrössert,
warum nicht, dachte ich mir. Ich
sehe keinen Widerspruch zwi-
schen Medizin und Theologie.
Die Zeit, in der Naturwissen-
schafter Atheisten sein müssen,
ist vorbei. Wir stehen in beiden
Disziplinen vor vielen Fragen
und sind auf der Suche nach
Antworten.

Wie lautet IhreBilanznach
100TagenalsBischof von
Chur?
Dass alles eine Baustelle ist und
ich noch immer am Anfang ste-
he. Die Zeit ist knapp und es gibt
so vieles anzupacken.

Ist es also tatsächlicheine
«Mission impossible»,wie

Sie selbst sagten, die Ihnen
PapstFranziskusdaaufge-
bürdethat?
Die katholische Kirche steht
vor grossen Herausforderun-
gen, das ist so. Obwohl die
Menschen sensibler geworden
sind, was den Konsum und das
Klima angeht, so haben wir im-
mer noch Mühe, Nachhaltig-
keit in unseren Beziehungen zu
schaffen. Ich sehe das bei jun-
gen Menschen, die sich kaum
auf eine verbindliche Partner-
schaft einlassen können und zu
schnell aufgeben. Ähnlich sieht
es im Berufsleben aus. Das ist
mir im Spital Limmattal bei
Pflegeangestellten aufgefallen.
Sobald es Spannungen gab,
wurde gekündigt, statt eine Lö-
sung zu suchen und Gespräche
zu führen. Es ist die Aufgabe
der Kirche und von mir als Bi-
schof diese Beständigkeit zu
fördern und sie in Einklang mit
Fortschritt und Entwicklung zu
bringen. Ich möchte den Men-
schen vermitteln, dass nicht
ausschlaggebend ist, was wir
tun, sondern wie und vor allem
für wen wir etwas tun. Etwas
Bescheidenes und Kleines, das
wir mit Liebe tun, kann etwas
Wertvolles und Grossartiges
sein. Diese Werte in den Vor-
dergrund zu rücken und sie zu
verkünden, ist ein Beitrag des
Glaubens.

Von Ihnenwirdüberdies
erwartet, die liberalenund
konservativenKräfte im

BistumundKirchenvolk zu
einen.Ebensoeinunmögli-
cherAuftrag?
Man sollte Kontraste nicht als
Probleme sehen, sondern als
Bereicherung. Die katholische
Kirche ist offen für alle.

Auch fürHomosexuelleund
FrauenalsPriesterinnen?
Die grosse Kunst besteht darin,
für jede und jeden den rich-
tigen Platz zu finden, an dem
sie oder er sich wohl und zu
Hause fühlt. Man kann dies mit
einer Familie vergleichen. Es
geht nicht darum, alle Mitglie-
der gleich zu behandeln, son-
dern die Eigenart jedes einzel-
nen Menschen zu berücksich-
tigen und entsprechend darauf
einzugehen. Ein Kind braucht
zum Beispiel besonders viel
Zuwendung beim Spielen, ein
anderes benötigt hingegen
Ruhe und Freiheit, um sich zu
entfalten.

Indenkommenden fünf
JahrenwerdenSie alsBi-
schof seltenZeit haben, um
dasSpital Limmattal unddie
Menschen inderRegionzu
besuchen.WaswünschenSie
sich für sie?
Ich wünsche mir, dass die
Menschen Solidarität und Ver-
ständnis für einander auf-
bringen und niemanden aus-
schliessen. Im Limmattal gibt
es eine Vielfalt an Kulturen,
Nationen und Religionen. Dies
soll als Vorteil und Reichtum
empfunden werden. Für mich
wird das im Spital Limmattal
mit Angestellten aus über 30
verschiedenen Ländern bereits
gelebt. Ich erinnere mich gerne
daran, wie ich im Raum der
Stille neben Musliminnen und
Muslimen betete. Das Spital
und das Limmattal sind mein
zweites Zuhause und ich werde
die Region und ihre Menschen
stets in meinem Herzen tragen
und sie in meine Gebete ein-
schliessen.

Bei ihmstehendieMenschen imFokus: Bischof JosephMaria Bonnemain denkt gerne an seineZeit als Seelsorger imSpital Limmattal zurück.
Dass das Leben bunt und vielseitig ist, das nimmt er als Erkenntnis von Schlierenmit nach Chur. Bild: Britta Gut

Zur Person

JosephMaria Bonnemain wurde
am 26. Juli 1948 als Sohn eines
Jurassiers und einer Katalanin in
Barcelona geboren. Dort wuchs
er als Auslandschweizer auf und
besuchte die Primar- undMittel-
schule bis zur Matura. In der
Schweiz studierte er Medizin an
der Universität Zürich. 1975 be-
schloss er, für ein weiteres Stu-
dium der Philosophie und der
Theologie nach Rom zu gehen.
Am 15. August 1978wurde er vom
Wiener Kardinal König zum
Opus-Dei-Priester geweiht. 1980
promovierte er in Kirchenrecht
und kehrte in die Schweiz zurück,
um in der Stadt Zürich als Pries-
ter zu wirken. 1985 begann er
seine Tätigkeit als Seelsorger im
Spital Limmattal, die er bis zur
Bischofsweihe am 19.März 2021
ausübte. (sib)

«Mein
ursprüngliches
Zielwares,
alsArzt in
Entwicklungs-
ländernzu
arbeiten.»
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Bischof von Chur
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